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 Wer hat sie noch nicht erlebt - die Faszinati-
on, die das fließende, sprudelnde und unend-
lich dahin rauschende Wasser unserer Bäche
und Flüsse in uns wach ruft? 
Sie berührt jung und alt, den einen ist das
fließende Wasser ein Quell der Ruhe und 
Besinnung, den anderen eine anziehende
Stätte für Spiel und Abenteuer. 
Der Fluss wird geschätzt als Sinnbild für das
Leben, für Freiheit und Ursprünglichkeit. 
Andererseits steht er aber auch für das Wilde,
das Bedrohliche und Unbezähmbare. Diese
ambivalente Anziehungskraft spiegelt sich in
der Kunst wider und hat in vielen Werken, sei
es in der Malerei, der Poesie oder der Musik,
ihren Ausdruck gefunden.
Ob es nun die Faszination des fließenden
Wassers oder vielmehr sehr praktische Erwä-
gungen des täglichen Lebens waren - fest
steht jedenfalls, dass sich die Menschen 
schon immer bevorzugt in der Nähe von
Bächen und Flüssen niedergelassen haben.
Versorgung mit Trinkwasser, Fischerei, Flö-
ßerei, Wasserkraftnutzung, Schifffahrt, aber
auch die Fruchtbarkeit der Auenböden und
die meist gute Wegsamkeit der Bach- und
Flusstäler zählen zur besonderen Gunst 
dieser Lage.
So sind viele Flusssiedlungen durch Handel,
Verkehr und Gewerbe zu Kristallisations-
punkten für Wohlstand geworden und haben
sich zu bedeutenden Städten entwickelt. 
Hat anfangs der Fluss das Leben der Men-
Bäche, Flüsse und Altarme
Faszination Fließgewässer (Tag der offenen Tür des Betriebshofs Wagshurst am Rench-
Flutkanal)
1schen bestimmt, so hat sich dieses Verhältnis
im Laufe der Jahrhunderte immer mehr ge-
wandelt. Eine effektivere Nutzung der Res-
source „Wasser“ war gefordert – sei es als 
zuverlässiger Verkehrsweg für größere Schif-
fe, als Energielieferant, als Brauchwasser für
die Industrie, als Trinkwasser für die immer
zahlreicheren Haushalte oder zur Ableitung
von Abwässern. Darüber hinaus war der
Schutz vor Hochwasser und vor unvorher-
sehbaren Laufänderungen der Fließgewässer
geboten.
Mit enormem Aufwand und hervorragendem
Ingenieurverstand wurden im 19. Jahrhundert
so gut wie alle großen Flüsse ausgebaut, 
begradigt und durch Dämme gezähmt oder –
wie man damals sagte – rektifiziert oder 
korrigiert. Dieses Werk wurde im 20. Jahr-
hundert weiter perfektioniert. Besondere
Schwerpunkte bildeten Kanalisierungen und
Dammbauten zur weiteren Optimierung von
Flussschifffahrt und Energiegewinnung, zur
Verbesserung des Hochwasserschutzes von
Siedlungen und zur Schaffung von weitge-
hend hochwassergeschützten Agrarflächen in
den Auen. Auch die Bereitstellung von 
Kühlwasser für immer zahlreichere und grö-
ßere Kraftwerke nahm an Bedeutung zu. 
Die ernüchternde Bi-
lanz dieser Entwick-
lung, die an allen größe-
ren, aber auch an vielen
kleineren Flüssen und
an den Bächen statt-









rer Bäche und Flüsse.
Schutz und Entwicklung der verbliebenen 
naturnahen Fließgewässer und ihrer Uferve-
getation sind daher aus Sicht des Naturschut-
zes elementare Aufgaben, um die Vielfalt an
Arten und Biotopen der baden-württember-
gischen Bäche und Flüsse zu bewahren und 
zu fördern.
Auch den Erholung suchenden Menschen
kommt der Schutz naturnaher Fließgewässer
zugute. Fließgewässer prägen viele Land-
schaften, die wir besonders anziehend finden,
wie etwa die Täler von Jagst und Kocher oder
das obere Donautal. 
Aus diesen Gründen sind seit dem 1. Januar
1992 naturnahe Abschnitte von Bächen und
Flüssen sowie naturnahe Altarme jeweils
einschließlich ihrer Ufervegetation besonders
geschützte Biotope nach dem baden-
württembergischen Naturschutzgesetz (§ 24a
NatSchG). Sie wurden als naturnahe Fließ-
gewässerabschnitte kartiert, wenn sie unver-
baut oder nur unwesentlich künstlich verän-
dert waren und eine Länge von mindestens 
20 m aufwiesen.
Ein Auszug des Gesetzestextes sowie die 
dazugehörigen Definitionen der genannten
Biotoptypen sind im Anhang abgedruckt.
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Tal der Oberen Donau beim StiegelesfelsVorkommen naturnaher Bach- und Flussabschnitte und Altarme in Baden-Württemberg (Gebietsmittel-
punkte rot; Auswertung der § 24a-Kartierung und Waldbiotopkartierung, 23415 Biotope, Stand 2003); 
freiliegende Punkte bedeuten naturnahe Abschnitte kleinerer Bäche, die grafisch nicht darstellbar sind.
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Idealisiertes Flusssystem und seine längszonale Gliederung (verändert nach Illies & Botosaneanu 
1963) 
Gliederung der Fließgewässer
zwischen Quelle und Mündung
Jedes natürliche Fließgewässer ändert seine
charakteristischen Erscheinungsformen auf
dem Weg von der Quelle zur Mündung. 
Grob lässt es sich in Quellbereich (Crenal),
Oberlauf (Rhithral), Mittellauf (Epipotamal),
Unterlauf (Metapotamal) und Mündungsbe-
reich (Hypopotamal) gliedern. Die meerwas-
serbeeinflussten Mündungsbereiche kommen
in Baden-Württemberg nicht vor und werden
daher hier nicht berücksichtigt.
Die bestimmenden Faktoren für den längs-
zonalen Wandel der Gewässermerkmale sind
das Gefälle, die Beschaffenheit des geologi-
schen Untergrundes und die Größe des Ein-
zugsgebietes bzw. die Menge des Abflusses.
In den Oberläufen im Gebirge ist das Gefälle
hoch und die Kraft des Wassers so stark, dass
es auch größeres Geröll (überwiegend runde
Steine) und Geschiebe (überwiegend plattige
Steine) mitreißt. Vor allem wegen der ho-
belnden Wirkung der Gesteinsfracht herrscht
hier Erosion vor und die Bäche können sich
im Laufe der Zeit enge, tief eingekerbte Täler
in das Gebirge graben. 
Mit zunehmender Größe der Fließgewässer
weiten sich die Täler, das Gefälle und die
Fließgeschwindigkeit verringern sich und 
damit auch die Transportkraft des Wassers 
für Geschiebe. Erosion und Sedimentation
halten sich in etwa die Waage und auf den
Talsohlen bilden sich mehr oder weniger 
ausgedehnte Schotterflächen aus. Unter die-
sen Bedingungen fächert sich der Gewässer-
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Idealisiertes Flusssystem und seine längszonale Gliederung (verändert nach Illies & Botosaneanu
1963)lauf oftmals in mehrere Arme auf (Furkations-
zone). Es entstehen zahllose Inseln und
Bänke aus Schottern und Kies, die häufig 
umgelagert werden.
Nach dem Eintreten ins Flachland nehmen
Gefälle und Fließgeschwindigkeit weiter ab
und Sedimentationsvorgänge überwiegen die
Erosion. Das aufgespaltene Laufsystem des
Flusses vereinigt sich wieder zu einem einzi-
gen Lauf, der in weit ausgreifenden, unregel-
mäßigen Bögen seine Auen durchzieht (Mä-
anderzone). Der Fluss nagt hier kontinuier-
lich an seinen Ufern, so dass sein Lauf an
vielen Stellen einer ständigen Verlagerung 
unterliegt. Sprunghafte Laufänderungen 
können bei Hochwasser auftreten, indem der
Fluss ganze Mäanderbögen durchbricht.
Durch diesen Prozess entstehen immer wie-
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Groppeder Altarme, die - vom Hauptstrom abge-
trennt - verlanden und so mit der Zeit ver-
schwinden.
Dieser mehr oder weniger kontinuierliche
Wandel der großräumigen Erscheinungsfor-
men eines Fließgewässers betrifft nicht nur
physiografische Faktoren wie Gefälle, Fließ-
geschwindigkeit, Geschiebeführung oder
Laufform, sondern setzt auch die Rahmenbe-
dingungen für die jeweils vorkommenden 
Lebensgemeinschaften. 
Die Gewässerorganismen haben sich im
Laufe ihrer Entwicklungsgeschichte an die
spezifischen Lebensbedingungen der unter-
schiedlichen Fließgewässerzonen angepasst
und sozusagen „gelernt“, dort zu existieren.
So haben sich zwischen Quelle und Mündung
unterschiedliche Lebensgemeinschaften (Bio-
zönosen) herausgebildet, die einander im
Längsverlauf ablösen. Die Unterschiede 
zwischen den Lebensgemeinschaften sind so
charakteristisch, dass sich ein natürliches
Fließgewässer in verschiedene biozönotische
Zonen oder Flussregionen gliedern lässt. Am
bekanntesten ist eine Einteilung aufgrund 
von Leitarten der Fischfauna, die in der je-
weiligen Region ihr Hauptvorkommen haben,
wie in der Grafik dargestellt. 
Die verschiedenen Regionen eines natürli-
chen Fliessgewässers gehen von der Quelle
bis zur Mündung mehr oder weniger fließend
ineinander über, sind aber durch das fließen-
de Wasser, den Stofftransport und die Gewäs-
serorganismen miteinander verbunden und
bilden ein zusammengehörendes Ganzes -
das so genannte Fließgewässerkontinuum.
Quellen und die sich unmittelbar anschlie-
ßenden Quellrinnsale besitzen aufgrund des
starken Grundwassereinflusses sehr spezifi-
sche Lebensbedingungen und stellen einen
eigenständigen Biotoptyp mit hochspeziali-
sierten Tier- und Pflanzenarten dar. Die
Quellbereiche sind daher als eigenständiger,
nach § 24a NatSchG besonders geschützter
Biotoptyp erfasst und in Heft 12 dieser Bro-
schürenreihe abgehandelt.
Bäche
Die Quellrinnsale gehen nach kurzem Lauf in
kleine Bachoberläufe über. Während Quell-
rinnsale noch weitgehend oder ausschließlich
von Grundwasser gespeist werden, gewinnt
bei Bächen das oberflächlich zufließende
Niederschlags- und Schmelzwasser mit zu-
nehmender Entfernung von der Quelle einen
immer größeren Einfluss auf die Wasserfüh-
rung. Diese nimmt insgesamt zu, unterliegt
aber beträchtlichen Schwankungen. Insbe-
sondere das Hochwasser wird zunehmend
zur gestaltenden Kraft und zum bestimmen-
den ökologischen Faktor. 
Die an die Quellregion anschließende Bach-
zone wird als Rhitral bezeichnet. Sie ist durch
sehr ausgeglichene, sommerkalte (kaltsteno-
therme) Wassertemperaturen und einen stets
sehr hohen Sauerstoffgehalt des Wassers 
gekennzeichnet.
Mit etwa 90% der Fließgewässerstrecke ma-
chen die Bäche den längsten Teil des Fließ-
gewässersystems aus, das sich bis in die hin-
tersten Winkel der Landschaft fein verzweigt.
Aufgrund der starken Prägung durch ihr 
Einzugsgebiet, insbesondere durch dessen
Geologie, aber auch Relief, Höhenlage und
Klima, besitzen die Bäche jeweils charakteris-
tische Eigenschaften (Sohlmaterial, Geschie-
beart, Wasserchemismus, Wasserführung, 
Gefälle, Lebensgemeinschaften) und unter-
scheiden sich regional deutlich voneinander
(Briem 1999). Sie können nach verschiedenen
Aspekten typisiert werden, z.B. auf Grundla-
ge der Geologie in Buntsandstein-, Keuper-,
Muschelkalkbäche usw. oder nach ihrem
6Sohlmaterial in Schotter-, Kies-, Sand- und
Lehm-/Schluffbäche. Die Bäche einiger 
Naturräume besitzen auch einen stark durch
Löss beeinflussten Charakter, z.B. im Kraich-
gau oder im Bauland. Solche Lössbäche 
weisen selbst bei mittleren Abflüssen eine
stete Trübung des Wassers auf. Da eine Be-
schreibung der regionalen Bachtypen den
Rahmen dieser Broschüre sprengen würde,
wird im Folgenden nur auf die Grundtypen
Mittelgebirgsbäche und Flachlandbäche ein-
gegangen.
Mittelgebirgsbäche
Mittelgebirge nehmen rund die Hälfte der
Fläche Baden-Württembergs ein: Odenwald,
Schwäbisch-Fränkische Waldberge, Schwarz-
wald und Schwäbische Alb - um die wichtigs-
ten zu erwähnen. 
Die Bäche der Mittelgebirgsregionen werden
gewässertypologisch nach Höhenlage, Gefälle
und Relief der Landschaft weiter in Gebirgs-
bäche und Bergbäche untergliedert.
Gebirgsbäche sind gekennzeichnet durch 
hohes Gefälle, Kerbtäler und montan-
hochmontane Verbreitung. Innerhalb
Deutschlands liegt ihr Verbreitungsschwer-
punkt in den bayerischen Alpen. In Baden-
Württemberg ist dieser Bachtypus nur in den
höchsten Lagen des Hochschwarzwaldes 
anzutreffen. Insbesondere die Oberläufe der
am Feldberg entspringenden Bäche wie 
Zastler und St. Wilhelmer Talbach gehören
zum Typ der Gebirgsbäche. Trotz ihrer ver-
gleichsweise geringen Größe sind diese Wild-
bäche sehr geschiebereich und dynamisch. 
Die meisten Bäche der Mittelgebirgsregionen
gehören zum Typ der Bergbäche. Sie sind v.a.
in der montan-submontanen Höhenstufe 
verbreitet und besitzen ein geringeres Gefälle
als die Gebirgsbäche. Die oberen Abschnitte
der Bergbäche verlaufen meist in engen 
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Oberer Zastler, ein Gebirgsbach, unterhalb des Zastler Kars am Feldberg im SchwarzwaldKerbtälern, die mittleren und unteren in 
breiten Sohlentälern.
Eine Besonderheit der Bergbäche der Mittel-
gebirgsregionen in Baden-Württemberg sind
die Karst-Bergbäche der Schwäbischen Alb,
die in niederschlagsarmen Zeiten in den
Karstklüften versiegen.
Auch die Tobel (regional auch Klingen oder
Klammen genannt) stellen eine Sonderform
der Bergbäche dar. Man könnte sie die klei-
nen Wildbäche der Mittelgebirge nennen. Sie
besitzen ein kleines Einzugsgebiet und ein




In gefällereichen Bergbachoberläufen schießt
das Wasser über eine Folge kleiner Abstürze
und Schussrinnen kaskadenartig zu Tal. Eine
Kaskade ist dabei ein Absturz aus Blöcken
oder anstehendem Fels, gefolgt von einem
kleinen „Tosbecken“. Dort sammelt sich das
Wasser, um dann über den nächsten Absturz
weiter hinab zu stürzen. So wechselt das
Wasser ständig zwischen extremen Fließfor-
men: Dem Stürzen und Tosen einerseits und
einem fast behäbigen Kreisen in Kolken,
Becken und Stillen andererseits. Trotz des
steilen Gefälles und der ständigen Bewegung
kommt das Wasser daher nur relativ langsam
voran. Im Längsprofil erhält das Bachbett
durch das kaskadenartige Fließen eine charak-
teristische treppenartige Stufung. 
Das Fließen in unzähligen, mal größeren, mal
kleineren, immer verschieden ausgeformten
Kaskaden macht den besonderen Reiz der
Bergbäche mit großem Gefälle aus. Die Ab-
folge extremer Fließstrukturen auf engstem
Raum bewirkt die außergewöhnliche Struk-
turvielfalt dieser Bäche. Neben nacktem, glatt
geschliffenem Fels und großen Blöcken wird
das Bachbett durch Geschiebe aller Korngrö-
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Naturnaher Bergbach im Keuper-Bergland - die Brettach unterhalb von Brettachßen bis hinab zu feinkörnigem Material wie
Sand gestaltet. In weniger turbulent durch-
flossenen Becken finden sich Ansammlungen
von angeschwemmtem Falllaub und ande-
rem, teils fein zerriebenem organischen Mate-
rial. 
Verringert sich das Gefälle, geht das kaska-
denartige Fließen allmählich in eine Abfolge
von Rauschen (auch Schnellen genannt) und
Stillen über. In den Rauschen fließt das Was-
ser schnell, turbulent und flach über grobe
Schotter; in den Stillen strömt es dagegen 
tiefer, gleichförmiger und langsamer über 
feineren Kiesen und Sanden dahin.
Der beinahe rhythmische Wechsel der Fließ-
struktur beruht auf einer natürlichen Längs-
gliederung der Bachsohle (Gewässergrund).
Ihre Entstehung ist an ein kompliziertes 
Zusammenspiel verschiedener Faktoren 
gebunden, das bisher kaum erforscht ist. Eine
intakte Sohlenlängsgliederung, die sich leicht
an der fast regelmäßigen Abfolge von Rau-
schen und Stillen erkennen lässt, ist deshalb
ein kennzeichnendes Merkmal naturnaher
Mittelgebirgsbäche.
Gewässerbettstrukturen
Naturnahe Mittelgebirgsbäche besitzen aus-
gesprochen ungleichförmige Querprofile, die
in Abhängigkeit von der Sohlengliederung in
Rauschen und Stillen, der Geschiebeführung,
der Laufform (z.B. Schleifen) und der Ufer-
vegetation (v.a. Gehölze) sehr stark in ihrer
Breite und Tiefe variieren.
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Kaskadenartiges Fließen von Mittelgebirgsbächen mit starkem Gefälle (verändert nach Otto
1991)
Wechsel von Stillen und Rauschen eines Mittelgebirgsbaches (verändert nach Otto 1991)Bachsohlen sind sehr vielfältig strukturiert.
Nicht selten erweckt die Verteilung von
Blöcken, Schottern, Kiesen und Sanden den
Anschein eines chaotischen Mosaiks und
täuscht darüber hinweg, dass sie dem ord-
nenden Prinzip des fließenden Wassers unter-
liegt. 
Folgende, miteinander im Wechselspiel ste-
hende Faktoren haben großen Einfluss auf
die Entstehung und den zeitlich-räumlichen
Wandel der Gewässerbettstrukturen:
1. Zunächst ist die oben beschriebene natürli-
che Längsgliederung der Bachsohle - die
Abfolge von Rauschen und Stillen - mit 
den damit verbundenen unterschiedlichen
Fließstrukturen als wichtige strukturbe-
stimmende Einflussgröße zu nennen.
2.  Die natürliche sog. Sohlpanzerung spielt
eine wichtige stabilisierende Rolle. Diese
Panzerung besteht aus dicht und fest ge-
fügtem, grobem Sohlmaterial (Blöcke,
Schotter, Kiese) und verleiht der Bachsohle
auch bei größeren Hochwasserabflüssen
eine relativ hohe Stabilität. Die natürliche
Sohlpanzerung ist ein typisches Merkmal
vieler naturnaher Mittelgebirgsbäche. Al-
lerdings gibt es auch bestimmte Bachtypen,
bei denen sich eine Sohlpanzerung von
Natur aus nicht oder nur unvollständig 
ausbilden kann. Hierzu zählen Bäche, die
zu wenig grobes Geschiebematerial aufwei-
sen (Sandbäche) oder sehr steil geneigte
Wildbäche.
3. Ein weiterer wesentlicher Einflussfaktor für
die Sohlstruktur ist die Geschiebefüh-
rung. Während das feinkörnige Geschiebe,
wie Sand, kontinuierlich auch bei geringer
Fließgeschwindigkeit transportiert wird,
bewegt sich das gröbere Material nur bei
Abflussspitzen schubartig bachabwärts. Es
wandert bei Hochwasser ein Stück weit auf
der Sohle entlang und kommt nach dem
Hochwasser wieder zum Stillstand. Die 
entstandenen unterschiedlich zusammen-
gesetzten, kleineren und größeren Ablage-
rungen bilden ein differenziertes Struktur-
mosaik, das bis zum nächsten größeren
Hochwasser vergleichsweise stabil erhalten
bleibt.
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Beispiel der Vielgestaltigkeit von Inselberei-
chen und Bachspaltungen (Reisenbach im
Buntsandstein-Odenwald; Nadolny et al
1990)Das Hochwasser gestaltet nicht nur die Bach-
sohle, sondern durch seitliche Erosion und
Anlandung auch die Uferbereiche. Es unter-
spült Ufer, schafft kleine Inseln, lässt Ufer-




Bergbäche mit ihrer hohen Fließgeschwindig-
keit stellen einen extremen Lebensraum dar,
den nur Tierarten mit ganz besonderen An-
passungen besiedeln können. Im Wasserkör-
per selbst, also ohne Bodenkontakt, vermö-
gen nur spezialisierte Fischarten dauerhaft zu
existieren. Hier ist vor allem die Bachforelle
zu nennen, die die kühltemperierten Bach-
oberläufe nicht selten als einzige Fischart 
besiedelt. Daher hat die Bachforelle dieser
Bachzone den fischereibiologischen Namen
„Forellenregion“ gegeben. Etwas weiter 
bachabwärts - in der unteren Forellenregion -
gesellen sich dann häufig Groppe, Elritze und
seltener auch Bachneunauge zur Bachforelle
hinzu. Mit dem Hinzutreten der Äsche und
einigen weiteren Fischarten beginnt dann die
„Äschenregion“, in der der Bergbach allmäh-
lich in einen kleinen Fluss übergeht.
Die zum Einzugsgebiet des Rheins gehörigen
Bäche und Flüsse des Schwarzwaldes waren
früher bedeutende Laichgewässer des Lach-
ses. Die an die spezifischen Bedingungen des
Oberrheingebietes (Klima, Gewässerchemie,
Abflussregime etc.) angepassten Populationen
des Rheinlachses sind vor rund 50 Jahren 
erloschen. Ob die aus anderen Flusssystemen
stammenden, im Rheinsystem ausgesetzten
„Fremdlachse“ stabile neue Populationen 










Laich LarvenAnders als bei den Fischen gibt es unter den
wirbellosen Tieren keine Arten, die in der
Lage sind, dauerhaft frei im Wasser eines
Bergbaches zu leben, denn die Strömung
würde diese Tiere forttragen. Die wirbellosen
Bewohner eines Bergbaches sind daher zwin-
gend auf eine feste Unterlage, wie Steine oder
Äste, angewiesen, an die sie sich festklam-
mern oder anheften können. Ferner haben sie
spezielle Anpassungen in Körperbau und 
Verhalten entwickelt, um der ständigen Ge-
fahr des Verdriftens zu entgehen. Einige 
Tiere halten sich mit Saugnäpfen an Steinen
fest, andere nutzen den Strömungsschatten
von Steinen oder Totholz. Manche Arten 
besitzen einen stark abgeflachten Körper, um
der Strömung möglichst wenig Angriffsmög-
lichkeit zu bieten. Hierzu gehören z.B. die
Eintagsfliegenlarven der Gattung Ecdyonurus.
An dieser Stelle soll auf einen wesentlichen
Lebensraum der Mittelgebirgsbäche hinge-
wiesen werden. Er bleibt unseren Augen 
verborgen und ist 
dennoch von elemen-
tarer Bedeutung. Er
umfasst den aus 
Geschiebe bestehen-
den, lückenreichen




körper unter der 












daher die am dichtes-
ten besiedelten Le-
bensräume im Berg-







Äsche, die ihr Lar-
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Lebensraum Bachsohle: Mosaik der Kleinlebensräume und ihre typischen 































Wassermoosvenstadium geschützt vor der Strömung im
Kieslückensystem der Gewässersohle durch-
leben.
Trotz ihrer in vieler Hinsicht extremen Le-
bensbedingungen stellen die Bergbäche arten-
reiche Lebensräume dar. 
Der Schlüssel für diese Vielfalt liegt im gro-
ßen Strukturreichtum der Bergbäche, der eine
hohe Anzahl von unterschiedlichen besiedel-
baren Kleinlebensräumen hervorbringt. Viele
Arten besitzen aufgrund ihrer Ernährungs-
weise und anderer Anpassungen spezifische
Bindungen an ganz bestimmte Kleinlebens-
raumtypen, wie in der Grafik auf der vorheri-
gen Seite dargestellt. 
Eine ausführliche Darstellung über Einni-
schung und Artenvielfalt einer typischen 
Artengruppe unserer Fließgewässer gibt die
„Köcherfliegen-Broschüre“ (Maier & Lin-
nenbach 2001).
Höhere Wasserpflanzen fehlen weitgehend in
den schnell fließenden, turbulenten Berg-
bachoberläufen. Nur in ruhigeren und vor
Geschiebetrieb besonders geschützten Berei-
chen können sie sich vereinzelt ansiedeln.
Erst in der unteren Forellen- und in der
Äschenregion gelingt es einigen Wasserpflan-
zen, steter Bestandteil der 
Gewässerlebensgemeinschaf-
ten zu werden. Dabei handelt





peltatus) oder Aufrechter Merk
(Berula erecta f. submersa).
Ganz anders sieht es dagegen
bei den Moosen und Algen




nicht selten eine reiche, bachspezifische
Moosvegetation auf. Ähnlich wie die Bachtie-
re haben auch die Wassermoose spezifische
Anpassungen an den Lebensraum ‚Bergbach‘
entwickelt. Schaut man sich z.B. einen vom
Wasser umtosten Block an, so zeigt die 
Moosvegetation meist eine typische Zonie-
rung. Sie spiegelt wider, wie häufig und wie
lange eine Stelle überflutet wird, ob sie der
Strömung ausgesetzt ist oder im Strömungs-
schatten liegt, ob sie häufig bespritzt wird
oder nicht. Die Moosrasen ihrerseits stellen
für viele Kleinstlebewesen wichtige Lebens-
räume dar.
Gleiches gilt für die Borsten-Rotalge Lemanea,
eine charakteristische Pflanze kalkarmer, 
strömungsreicher Bergbäche, die auf über-
strömten Blöcken dichte flutende Büschel 
bilden kann. 
Besonders wichtige Besiedler der Bergbäche
sind die Kieselalgen (Diatomeen), die zu den
einzelligen Pflanzen gehören. Sie bilden den
Hauptbestandteil des so genannten Aufwuch-
ses. Der Aufwuchs, eine artenreiche Lebens-
gemeinschaft von Kleinstlebewesen, über-
zieht die Gerölle des Bachbettes mit „glit-
schigen“, dünnen, bräunlichen Belägen. Er
wird von einer Vielzahl von Bachbewohnern
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Lemanea-Schöpfe auf runden Granitblöckenregelrecht abgeweidet und stellt für die wir-
bellosen Tiere eine wichtige, oft die einzige
Nahrungsgrundlage dar. 
Die Ufersäume werden wie die Bachsohle
durch die Geologie der Landschaft, die Dy-
namik des wechselnden Abflusses und die
damit verbundenen Sedimentations- und 
Erosionsprozesse geprägt. Sie sind daher
ebenso durch bachspezifische Lebensgemein-
schaften gekennzeichnet wie der aquatische
Bereich. 
Ein sehr auffälliges Element der Ufersäume
stellen die oft reichblühenden Hochstauden-
fluren mit Eisenhutblättrigem Hahnenfuß 
(Ranunculus aconitifolius), Wald-Geißbart (Arun-
cus dioicus), Berg-Kälberkropf (Chaerophyllum 
hirsutum) und anderen Stauden dar. 
Charakteristisch für naturnahe Bergbäche ist
ihr meist nur wenige Meter breiter Uferge-
hölzsaum, der oft vom Hainmieren- 
Schwarzerlenwald (Stellario nemorum-Alnetum
glutinosae) aufgebaut wird. Er ist besonders gut
ausgebildet entlang der etwas größeren Bä-
che, deren Täler bereits eine Talsohle ausge-
bildet haben. Vorherrschende Baumart ist die
Schwarz-Erle (Alnus glutinosa), oft begleitet 
von Esche (Fraxinus excelsior), Berg-Ahorn 
(Acer pseudoplatanus) und Bruch-Weide (Salix 
fragilis). Die Gehölzzusammensetzung dieses
Uferwaldes kann in Abhängigkeit von den 
naturräumlichen Gegebenheiten regional
stark variieren: Während die Schwarz-Erle in
den nährstoffarmen Buntsandsteingebieten
von Nordschwarzwald und Odenwald domi-
niert, nimmt die Esche an den kalkreichen
Bächen der Schwäbischen Alb die Vorherr-
schaft ein. Auch an den ausgesprochen
blockreichen und turbulent fließenden Bä-
chen der höheren Lagen des Hochschwarz-
waldes wird die Schwarz-Erle von anderen
Ufergehölzen abgelöst. Die Ufergehölzsäume
werden dann anderen Waldgesellschaften, wie
z.B. dem Grauerlen-Auwald (Alnetum incanae)
oder dem Ahorn-Eschen-Blockwald (Fraxino-
Aceretum pseudoplatani) zugeordnet. 
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Reichblühende montane Uferstaudenflur mit Eisenhutblättrigem Hahnenfuß (Ranunculus 
aconitifolius - weiß) und Sumpf-Pippau (Crepis paludosa - gelb)Ausprägung von Ufergehölzsäumen naturnaher Gneisbäche im Hochschwarzwald 
 zusammengestellt nach Forschungsgruppe Fließgewässer (1988) 
1  Schwarzerlen-Ufersaum, zugehörig zum Hainmieren-Schwarzerlenwald (Stella-
rio nemorum-Alnetum glutinosae) in submontaner Ausprägung 
2  Eschen-Bergahorn-Saum mit Grünerle, zugehörig zum Ahorn-Eschenwald (Fra-
xino-Aceretum pseudoplatani) in einer blockreichen Bachufer-Ausprägung 
3  Grauerlen-Ufersaum, zugehörig zum Grauerlen-Auwald (Alnetum incanae)  
Bach Wilde  Gutach  Seebach  
Typ des Ufergehölzsaumes  1  2  3 
Höhenlage (ü. NN)  ca. 400 m  ca. 700 m  ca. 900 m 
   Schwarz-Erle  O  .  . 
   Esche  O O O 
   Berg-Ahorn  O  O  O 
   Grün-Erle  .  O  . 
  Grau-Erle  .  .  O 
   Bruch-Weide  O O O 
   Purpur-Weide  O  O  O 
   Hasel  O O . 
   Trauben-Kirsche  O  .  O 
   Hainbuche  O  . . 
   Hunds-Rose  O  .  . 
   Schwarzer Holunder  O  . . 
   Stiel-Eiche  O  .  . 
   Pfaffenhütchen  O  . . 
   Eingriffeliger Weißdorn  O  .  . 
   Sommer-Linde  O  . . 
  Fahl-Weide  O  .  . 
   Roter Hartriegel  O  . . 
   Flatter-Ulme  O  .  . 
   Silber-Weide  O  . . 
   Vogel-Kirsche  O  .  . 
   Weißtanne  .  O  . 
   Rotbuche  .  O  . 
   Berg-Ulme  .  O  . 
   Schwarze Heckenkirsche  .  O  O 
   Trauben-Holunder  .  O O 
   Fichte  .  O  O 
   Alpen-Rose  . . O 
   Hopfen  O  .  . 
   Efeu  O  . . 
   Waldrebe  O  .  . 
 
  O  vorherrschende Gehölzart 
  O  am Aufbau wesentlich beteiligte Gehölzart 
  O  regelmäßig, aber meist nur in geringer Menge am Aufbau beteiligt 
  .  nicht vorhanden 
15Wie unterschiedlich die Ufergehölzsäume im
Hochschwarzwald ausgebildet sein können,
ist in der Zusammenstellung auf der voraus-
gegangenen Seite beispielhaft dargestellt.
Flachlandbäche
Zwischen den Mittelgebirgen Baden-
Württembergs erstrecken sich ausgedehnte
Hügellandschaften wie Bauland, Tauberland,
Kocher-Jagst-Ebenen, Kraichgau, Neckar-
becken, Albvorland, Hegau, Oberschwäbi-
sches Hügelland und Bodenseebecken. In
diesen Regionen sind die Hügellandbäche
verbreitet. Sie vermitteln in ihren hydrologi-
schen und gewässermorphologischen Eigen-
schaften und vielen biologischen Merkmalen
zwischen den Mittelgebirgsbächen und den
eigentlichen Flachlandbächen. Im Rahmen
der Kartierung nach § 24a NatSchG werden
sie als Flachlandbäche erfasst, obwohl es in
der Fachwelt auch Stimmen gibt, sie als ei-
genständigen Bachtypus aufzufassen. 
Ausgedehnte Flachlandgebiete mit Flach-
landbächen gibt es in Baden-Württemberg
nur in der Oberrheinebene. Allerdings finden
sich in den sanfthügeligen Landschaften 
zwischen Donau und Bodensee regional auch
Bäche, die aufgrund ihrer Gefälleverhältnisse
und Bachbettstrukturen den eigentlichen
Flachlandbächen sehr nahe kommen.
In der Oberrheinebene nehmen etliche Flach-
landbäche eine Sonderstellung ein. Bäche der
Rheinebene, die im Schwarzwald entspringen
besitzen aufgrund der hohen Niederschläge
am Westabhang des Schwarzwaldes eine für
Flachlandbäche eher untypische, sehr wech-
selhafte Abflussdynamik und eine starke Ge-
schiebeführung, wie z.B. der Schobbach 
bei Bottingen (Freiburger Bucht).
Schwemmfächerbäche sind größere Bäche,
die mit dem Geschiebematerial ihres Her-
kunftsgebiets beim Eintritt in die Ebene 
kleine Schwemmfächer aufgeschüttet haben,
die ihre morphologischen und hydrologi-
schen Merkmale deutlich beeinflussen. Unter
anderem können diese Bäche bei besonders
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Ufergebüsch mit Grünerle (Alnus viridis) an einem Mittelgebirgsbach (obere Wilde
Gutach)geringer Wasserfüh-
rung in ihrem eigenen
Schwemmfächer versi-
ckern, so z.B. der Dur-
bach bei Windschläg.
Treten die Bäche in die
Rheinaue ein, so wer-





nen, fließen sie meist
noch eine lange Strecke
durch alte Rinnen,
Schluten und Altarme,
die der Rheinstrom 
hinterlassen hat. Als 
der Rhein noch seine
gesamte Aue überfluten konnte, waren diese
Auebäche ausschließlich der Dynamik des
Rheins unterworfen. Diese Prägung spiegelt
sich auch heute noch in den Gewässerstruk-
turen und Lebensgemeinschaften wider. 
Typisch für diese Auenbäche sind z.B. die
üppigen Uferröhrichte mit Schilf (Phragmites
australis).
Die kristallklaren und kühlen Gießen der 
Rheinaue stellen einen ganz außergewöhnli-
chen Bachtypus dar. Es handelt sich dabei 
um größere Grundwasseraustritte aus den
Schottermassen des Oberrheintals, die meist
schon nach kurzem Lauf in Altrheinarmen
münden. Aufgrund ihrer Grundwasserprä-
gung werden Gießen auch als Quellbiotope
aufgefasst und sind als solche nach § 24a 
NatSchG geschützt.
All diese Besonderheiten zeigen, dass die
Flachlandbäche der Oberrheinebene von 
Natur aus durchaus nicht so gleich sind, wie
sie heute als Folge von Begradigung und 
Gewässerausbau vielfach erscheinen mögen.
Strukturen der Flachlandbäche
Die für Mittelgebirgsbäche charakteristische
Längsgliederung der Sohle, die eine mehr
oder minder rhythmische Abfolge von Rau-
schen und Stillen bewirkt, ist meist auch bei
etwas gefällereicheren naturnahen Flachland-
bächen vorhanden. Allerdings ist sie meist
weniger deutlich ausgeprägt und verliert sich
allmählich, je geringer das Gefälle wird. Bei
Flachlandbächen gewinnen andere morpho-
logische Vorgänge Einfluss auf die Fließ-
struktur. 
Hier ist zum einen die Laufentwicklung oder
Linienführung zu nennen. Die meisten Flach-
landbäche besitzen von Natur aus einen stark
gewundenen (mäandrierenden) Lauf mit stark
variierenden Querschnittsformen. Entspre-
chend bilden sich kleinräumig wechselnde
Fließmuster aus: Schneller durchströmte, tiefe
Außenkurven (Prallhänge), kleine Kehrwasser
und flach überströmte Bänke der Innenbögen
(Gleithänge). 
Weiterhin tragen die Ufergehölze wesentlich
zur Strömungsdifferenzierung bei: Vorsprin-
gende Uferbäume verengen den Querschnitt,
lassen an ihren in der Bachsohle fest veran-
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Stark grundwassergeprägte, naturnahe Waldstrecke der Alten Dreisam bei
Freiburg mit weit ausholenden Uferbuchten zwischen den Erlen.kerten Wurzelstöcken tiefe Kolke entstehen
und gestalten die Uferlinie durch Sporne und
Uferbuchten. 
Herabgefallene Äste und umgestürzte Bäume
(Totholz) bilden mehr oder minder große 
Abflusshindernisse, die stark wechselnde
Fließstrukturen hervorbringen. Auch die 
Wasserpflanzen beeinflussen mit ihren im
Wasser flutenden Polstern das Strömungs-
muster.
Die Bachsohle ist nicht mehr so grob und rau
strukturiert wie bei den Bergbächen. Das 
vorherrschende Sohlsubstrat wird meistens
aus kleinen Schottern gebildet, die durch den
Transport bereits zu Kies abgerundet wur-
den. Mit weiter abnehmendem Gefälle erhöht
sich der Anteil der feineren Sedimente wie
Sand, Schluff und zerriebenem organischem
Material (Detritus) am Substratmosaik. 
Totholz gewinnt als festes Substrat bzw. 
Lebensraum immer mehr an Bedeutung. 
Lebensgemeinschaften
der Flachlandbäche
Die etwas gefällereicheren Bäche
des Hügellands gehören in der 
Regel noch zu den sommerkalten
Fließgewässern. Fischereibiolo-
gisch sind sie meist der Äschenre-
gion zuzuordnen. Dies gilt auch für
einige stark grundwassergeprägte
und daher sommerkalte Flachland-
bäche in der Oberrheinebene. 
Typische Fischarten dieser Bäche
sind neben der Äsche vor allem
Gründling, Döbel und Schneider.
In den größer werdenden und 
träger fließenden Bächen vollzieht
sich dann ein allmählicher Über-
gang zu kleinen Flüssen. Die som-
merliche Erwärmung und winterli-
che Abkühlung des Wassers neh-
men deutlich zu. Untergetauchte
und flutende Wasserpflanzen wer-
den zum festen Bestandteil der 
Lebensgemeinschaften und können
in strömungsberuhigten Buchten dichte 
Bestände bilden, sofern hier und da eine
Lücke im Kronendach der Ufergehölzsäume
ausreichenden Lichtgenuss ermöglicht.
Charakteristische Wasserpflanzen der Bäche
des Hügellands sind Aufrechter Merk, Echte
Brunnenkresse (Nasturtium officinale), Haar-
blättriger Wasserhahnenfuß (Ranunculus tri-
chophyllus) und verschiedene Wasserstern-
Arten (Callitriche spec.). In den langsamer
fließenden Flachlandbächen kommen weitere,
weniger strömungsangepasste Arten hinzu,
wie z.B. verschiedene Laichkraut-Arten (Po-
tamogeton spec.) oder die Gelbe Teichrose 
(Nuphar lutea). 
Die Wasserpflanzenpolster stellen für viele
Wassertiere einen elementaren (Teil-)Lebens-
raum dar. Die folgende Skizze gibt ein Bei-
spiel, wie vielfältig ein flutendes Pflanzen-
polster besiedelt sein kann.
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Lauf und Querprofile eines naturnahen Flachlandbaches 
(verändert nach Brinkmann 1984) 
Typisch für Flachlandbäche sind die so ge-
nannten Bachröhrichte, die beispielsweise
durch die Bachbunge (Veronica beccabunga) 
oder den Flutenden Schwaden (Glyceria flui-
tans) gebildet werden. Diese lichtliebenden
Kleinröhrichte besiedeln vornehmlich zeit-
weise überspülte, flache und nicht zu stark
beschattete Uferbereiche. Kommen solche
Kleinröhrichte an nach § 24a NatSchG ge-
schützten Gewässern vor, sind sie ebenfalls
geschützt. Gleiches gilt auch für die häufig an
lichten Ufern der Flachlandbäche wachsen-
den höheren Röhrichte, z.B. die des Rohr-
glanzgrases (Phalaris arundinacea) oder reich-
blühende Hochstaudensäume




binum) oder Blutweiderich 
(Lythrum salicaria).
Intakte Ufergehölzsäume be-
sitzen an naturnahen Flach-
landbächen eine herausragende
Bedeutung für die Gewässer-
struktur, das Mosaik der Klein-
lebensräume sowie den Stoff-
und Temperaturhaushalt des
Gewässers. Direkt oder indirekt üben die
Ufergehölze damit großen Einfluss auf die 
Zusammensetzung der Gewässerlebensge-
meinschaften aus. Im Einzelnen sind folgen-
de positive Wirkungen zu nennen:
• Förderung einer vielgestaltigen, strukturrei-
chen Ausbildung der Ufer und Gewässer-
sohle, Bildung gewässertypischer Klein-
strukturen, wie z.B. flutender Wurzelbärte.
• Eintrag von Laub als unverzichtbare Nah-
rungsquelle für eine ganze Gruppe von 
Organismen (z.B. Bachflohkrebse).
•  Eintrag von kleinerem Fallholz als besie-
delbares Hartsubstrat; dies ist insbesondere
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Einnischung verschiedener wirbelloser Tiergruppen in ein flutendes Wasserpflanzenpolster (nach
Niesiolowski 1980)
Große Lauter mit Rohrglanzgras-Röhrichtin langsam fließenden Bächen mit feinkör-
nigem Grund von großer Bedeutung.
• Eintrag von größeren Ästen und Stämmen
(Totholz), das als umspültes Hindernis den
Strukturreichtum und die eigendynamische
Entwicklung des Bachlaufs fördert.
•  Geringere sommerliche Erwärmung auf-
grund der Beschattung, dadurch ausgegli-
chenere Sauerstoff-Verhältnisse im Wasser.
•  Pufferwirkung zu landwirtschaftlichen
Nutzflächen, Verminderung des Eintrages
von Boden, Nährstoffen und Bioziden.
•  Verbesserung der Wasserqualität durch
Nährstoffentzug.
Wie an den meisten Bergbächen, ist der Hain-
mieren-Schwarzerlenwald auch an vielen
Flachlandbächen die charakteristische natürli-
che Ufergehölzgesellschaft. In offenen Tälern
begleitet er manchmal nur als lückige Baum-
reihe die Bachläufe (Galeriewald, als Auwald
geschützt nach § 24a NatSchG).
Flüsse
Die Frage, wann ein Bach zum Fluss wird, ist
gar nicht so einfach zu beantworten, denn der
‹bergang vom Bach zum
Fluss vollzieht sich fast im-
mer ohne eine scharfe
Grenze. Landläufig sagt
man daher, wenn ein Bach
eine bestimmte Breite
überschreitet, wird er zum
Fluss. In der Kartieranlei-
tung für die nach § 24a 
geschützten Fließgewässer
wird diese Grenze bei 
10 m gesetzt. Dies ent-
spricht in etwa der Breite,
ab der ein Kronenschluss
der Ufergehölze über dem
Fließgewässer nicht mehr
möglich ist. Ein naturnaher
Fluss ist somit nur im 
Uferbereich beschattet und
wärmt sich im Sommer mehr auf als ein 
Bach.
Gegenüber Bächen ist bei den Flüssen die
Dynamik des Abflusses verändert. Die Zu-
flüsse aus den Bächen können sich im Fluss
summieren oder ausgleichen. Überschwem-
mungen dauern länger und betreffen viel
größere Flächen. Das Potenzial für Laufände-
rungen im Auenbereich durch Ufererosion
und Sedimentumlagerung ist im Vergleich
zum Bach angewachsen. Dadurch hat sich
auch das Verhältnis zu den Ufergehölzen 
gewandelt. 
In nicht allzu steilen Lagen werden die Läufe
von Bächen besonders durch ihre Uferge-
hölzsäume geformt und stabilisiert. Schwarz-
erlen z.B. greifen mit ihrem Wurzelwerk 
unter die Bachsohle und festigen so das Ge-
wässerbett. Selbst am Prallhang der Ufer 
können sie sehr alt werden, ohne vom Bach
unterspült und umgeworfen zu werden.
Beim Fluss setzt die Ufererosion in der Regel
unter dem Wurzelhorizont der Ufergehölze
an. Er kann die Ufergehölze bei Hochwasser
beinahe mühelos abräumen und seinen Lauf
verlagern. Aus diesem Grund haben die 
Ufergehölze beim Fluss nur einen geringen
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Die Wutach. Vegetationslose Schotterbänke, üppige Pestwurz-
Uferfluren und weidenreiche Ufergehölzsäume gehören zum typischen
Inventar dieses kleinen Wildflusses.Fluss Einzugsgebiet 
(in Baden-
Württemberg) 





Rhein  27.778 km²  Worms  68.827 km²  1.420 m³/s 
Donau  8.023 km²  Neu-Ulm  7.578 km²  124 m³/s 
Neckar  13.958 km²  Rockenau  12.710 km²  137 m³/s 
Enz  2.228 km²  Pforzheim  1.479 km²  17,5 m³/s 
Kocher   1.957 km²  Stein  1.929 km²  22,1 m³/s 
Jagst  1.836 km²  Untergriesheim  1.825 km²  16,9 m³/s 
Kinzig  1.418 km²  Schwaibach  954 km²  22,9 m³/s 
Elz  1.418 km²  Riegel  1.107 km²  21,6 m³/s 
Wutach  1.129 km²  Oberlauchringen  626 km²  9,1 m³/s 
Schussen  822 km²  Gerbertshaus  785 km²  10,9 m³/s 
Fils  706 km²  Plochingen  704 km²  9,6 m³/s 
Argen  656 km²  Gießen  648 km²  19,3 m³/s 
Murg  617 km²  Rotenfels (Gaggenau)  466 km²  15,5 m³/s  
Dreisam  597 km²  Ebnet  257 km²  5,7 m³/s 
Rems  582 km²  Neustadt  569 km²  6,7 m³/s 
 
Einfluss auf die Stabilisierung seines Laufes.
Die vom Fluss geworfenen und fort ge-
schwemmten Bäume können jedoch als 
angestrandetes Totholz die Bildung von 
Bänken oder Inseln bewirken.
Insgesamt sind die Wechselwirkungen zwi-
schen Flüssen und ihren Auen im Vergleich
zu Bächen viel intensiver. Natürliche Fluss-
dynamik ist untrennbar mit der Flussaue ver-
bunden. Dies gilt in umfassendem Sinn – 
also für das Abflussgeschehen, für die Ge-
wässer- und Auenstrukturen und für die 
Lebensgemeinschaften von Fluss und Aue.
In Baden-Württemberg sind neben dem
Rhein als großem Strom im Wesentlichen
zwei Flusstypen zu unterscheiden:
1. Die im niederschlagsreichen Schwarzwald
entspringenden Bergflüsse, wie Elz, Kinzig
oder Murg.
2.  Die Flüsse des Hügellandes, bei denen
höhergelegene Mittelgebirgslagen nur einen
untergeordneten Teil des Einzugsgebietes
ausmachen. Hierzu zählen z.B. Neckar,
Enz, Kocher und Jagst.
Eine Sonderstellung nimmt die Wutach mit 
ihrer eindrucksvollen Schlucht ein, die man
als kleinen Wildfluss bezeichnen kann.
Auch die obere Donau stellt mit ihrer Versi-
ckerungsstrecke ein außergewöhnliches Na-
turphänomen dar.
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Diese Übersicht (aus Deutsches Gewässerkundliches Jahrbuch 2000) nennt die größten
Flüsse in Baden-Württemberg. Die Reihenfolge entspricht ihrer Einzugsgebietsgröße. 

















































Ein wesentliches Merkmal naturnaher
Flüsse ist ihre Dynamik: Die Kraft des
fließenden Wassers unterwirft Fluss
und Aue einer fortwährenden Verän-
derung. Sand-, Kies- und Schotter-
bänke werden verlagert, Uferbereiche
und kleine Flussinseln abgetragen,
Flussschlingen durchstoßen und zu
Altarmen abgeschnürt.
Die meisten Flüsse haben breite Tal-
sohlen ausgebildet, in denen ihr Lauf
mehr oder weniger stark gewunden in
großen Bögen hin und her schwingt.
Musterbeispiel eines mäandrierenden
Flusses war ehemals der Rhein nörd-
lich von Karlsruhe. Wegen der großen
Wasserspiegelschwankungen im Jah-
resverlauf bilden sich ausgedehnte
amphibische Bereiche, deren Lage und
Ausformung sich von Hochwasser zu
Hochwasser verändern kann. Beson-
ders charakteristisch sind vegetations-
lose oder nur spärlich bewachsene




In den schnell fließenden und gröbe-
res Geschiebe und Geröll führenden
Flüssen gehören Döbel, Gründling,
Schneider, Nase und Äsche zu den 
typischen Fischarten. Letztere gibt
dieser Region den Namen Äschenre-
gion (Hyporhithron). Neben Hoch-
rhein und südlichem Oberrhein zählen zu
dieser Region von Natur aus auch die oberen
Flussabschnitte der im Schwarzwald ent-
springenden Flüsse, wie Kinzig, Wiese, Wu-
tach, Donau und Enz. Die ausgesprochen kie-
sigen Gewässerbetten dieser Flüsse waren
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Ehemalige Rheinmäander und heutiger Rheinlauf nördlich
von Karlsruhe (Mäanderzone; verändert nach Musall 1969)
ehemals bevorzugte Laichplätze von Lachs
und Meerforelle. 
Eine weitere, sehr charakteristische Tiergrup-
pe dieser Flüsse stellten in vergangenen Ta-
gen die Seeschwalben dar, darunter die Fluss-
seeschwalbe. Sie haben die höher liegenden,
im Sommer nicht überfluteten und weitge-hend vegetationslosen Kies- und Schotter-
bänke als Brutreviere genutzt.
Die langsamer fließenden Flüsse und Fluss-
unterläufe, wie große Teile des Neckars sowie
Kocher und Jagst, gehören zur Barbenregion
(Epipotamon). Hier sind neben der namen-
gebenden Art u.a. Hasel, Rotauge und Rapfen
häufiger anzutreffen. Auch Teile der Donau
sind dieser Region zuzurechnen Hier waren
ehemals Huchen, Schrätzer und weitere do-
nauspezifische Fischarten verbreitet.
An diesen meist gewundenen Flussläufen gibt
es immer wieder größere Uferabbrüche, die
Eisvögeln und Uferschwalben geeignete 
Möglichkeiten bieten, ihre Nisthöhlen anzu-
legen. Weitere Vertreter naturnaher unver-
schmutzter Flüsse und vielfältig strukturierter
Flussufer sind ferner Flussuferläufer und 
Flussregenpfeifer.
Mit einer weiteren Verringerung der Strö-
mungsgeschwindigkeit beginnt dann die
Brachsenregion (Metapotamon), in der neben
dem Brachsen auch Barsch, Rotfeder und
Schleie verbreitet sind. Die Flüsse dieses Typs
zeichnen sich durch flache, vegetationsreiche
Uferbuchten und eine enge Vernetzung mit
krautreichen Altarmen aus, die diesen Fisch-
arten als Laich- und Jugendlebensraum die-
nen.
Flussufer stellen Extremlebensräume dar. Die
Pflanzen- und Tierwelt der Flussufer muss
lang anhaltende ‹berschwemmungen ebenso
ertragen können wie längeres Trockenfallen,
auf Kies- und Schotterbänken häufig verbun-
den mit extremer Austrocknung. 
Typisch für sommerlich trockenfallende, 
offene Sand- und Schlickufer ist die niedrig-
wüchsige, meist lückige Zwergbinsen-Flur.
Sie wird unter anderem von Zypergräsern
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Offene Kies- und Sandbänke naturnaher Flussläufe sind die ursprünglichen Brutplätze des Fluss-
regenpfeifers (Charadrius dubius). Heute brütet er fast ausschließlich in Kiesgruben.(Cyperus fuscus und Cyperus flavesvens), der Krö-
ten-Binse (Juncus bufonius) und dem Sumpf-
Ruhrkraut (Gnaphalium uliginosum) aufgebaut.
Diese einjährigen Pflanzen sind in der Lage,
sich in kurzer Zeit zu entwickeln, zu blühen
und zu fruchten und so den Fortbestand ihrer
Art zu sichern.
Eine charakteristische Uferflur naturnaher
Flussufer mit nur mäßig verschlammten 
Kiesböden stellt die Flussknöterich-
Gesellschaft dar. Auch sie liebt im Hoch-
sommer trockenfallende, nährstoffreiche
Uferbereiche, auf denen sie meist hochwüch-
sige und dichte Fluren ausbildet. Zur Fluss-
knöterich-Gesellschaft gehören vor allem 
einjährige Arten wie Ufer-Knöterich (Polygo-
num brinttingeri), Ampfer-Knöterich (Polygonum 
lapathifolium) und verschiedene Gänsefuß-
Arten (darunter Chenopodium rubrum und  Ch. 
polyspermum).
Das typische Flussuferröhricht wird vom
Rohr-Glanzgras (Phalaris arundinacea) gebildet.
Es ist an die großen Wasserspiegelschwan-
kungen angepasst, erträgt heftige Strömung
und häufige Übersandung und regeneriert 
sich bei mechanischer Beschädigung schnell.
Im zeitweiligen Überschwemmungsbereich
der Unterläufe einiger Rheinzuflüsse hat sich
seit dem letzten Jahrhundert die Österreichi-
sche Sumpfkresse (Rorippa austriaca) eingebür-
gert. Dank ihrer schnellen vegetativen Ver-
mehrung durch Kriechsprosse ist sie sehr
konkurrenzstark und bildet entlang der kie-
sig-tonigen Flussufer zur Blütezeit gelbe 
Bänder.
Auf den etwas höher gelegenen Uferberei-
chen größerer Flüsse stellen sich oft hoch-
wüchsige Staudensäume mit Großer Brenn-
nessel (Urtica dioica), Kratzbeere (Rubus caesi-
us), Beinwell (Symphytum officinale) und anderen
Ruderalpflanzen ein. Häufig werden diese
Säume auch von dichten Schleiern der Zaun-
winde (Convolvulus sepium) oder von Teufels-
zwirn (Cuscuta spec.) überzogen. Solche Ufer-
fluren profitieren von dem hohen Nährstoff-
reichtum, der dort vorherrscht.
24
Farbenfrohe Pionierflur der Österreichischen Sumpfkresse auf einer Schotterbank der Murg
in RastattNicht selten schließen sich an die Stauden-
säume Gebüsche mit Korb-Weide, Mandel-
Weide und Purpur-Weide (Salix viminalis, S. 
triandra, S. purpurea) die ersten Vorposten des
Auwaldes. Diese Weidenarten sind mit ihren
biegsamen Ruten den hohen Beanspruchun-
gen bei Hochwasser besonders angepasst und
können sich nach mechanischer Beschädi-
gung, z. B. durch Treibgut oder Eisgang,
schnell regenerieren. Die Uferweiden-
Gebüsche bilden häufig einen mehr oder 
weniger geschlossenen Mantel vor dem ei-
gentlichen Auwald. 
Die Auwälder selbst sind als besonders ge-
schützte Biotope in der Broschüre 7 „Bruch-,
Sumpf- und Auwälder“ dieser Reihe abge-
handelt.
Altarme
Zu mäandrierenden Flüssen gehören Altar-
me. Sie entstehen bei Laufänderungen immer
wieder neu, fallen dann nach und nach dem
Prozess der Verlandung anheim und ver-
schwinden allmählich. Im Prinzip unterschei-
det man bei den vom Hauptlauf abgetrennten
Gewässern zwischen solchen, die mit ihm
noch in ständiger Verbindung stehen und
eine mehr oder weniger schwache Durch-
strömung aufweisen – den ‚echten‘ Altarmen
- und jenen, die keine Verbindung mehr zum
Hauptstrom besitzen. Letztere werden auch
als Altwasser bezeichnet. Ein wirklicher 
Austausch und Kontakt zum Wasser des
Hauptlaufes ist hier nur noch bei größeren
Hochwasserereignissen gegeben. 
Eine natürliche Flussaue besitzt in der Regel
eine Vielzahl unterschiedlicher kleinerer und
größerer Gewässer. Sie können mehr oder
weniger stehend, episodisch stark durch-
strömt, vorübergehend trockenfallend oder
auch ständig wasserführend und stetig durch-
strömt sein. 
Allen Gewässern in der Aue ist gemein, dass
sie dem Wasserregime des Hauptstromes 
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Kleingewässer in der Aue mit zeitweiliger Anbindung an den Hauptstrom. Im Vordergrund
eine  niedrigwüchsige Pionierflur.unterliegen. Bei Hochwasser nimmt die 
Fließgeschwindigkeit kurzfristig stark zu und
durch den Austausch des Wasserkörpers 
ändert sich die gesamte chemisch-
physikalische Beschaffenheit des Wassers
(z.B. Temperatur, Sauerstoffgehalt, Nähr-
stoffgehalt). Erhebliche Teile der im Wasser
frei schwimmenden Wasserpflanzen sowie
der nicht an die Strömung angepassten Tier-
welt werden vom Wasser fort geschwemmt.
Darüber hinaus können bei solchen Ereignis-
sen ganze Abschnitte, darunter auch die 
bisherige Anbindung an den Hauptstrom,
durch Ablagerungen zugeschüttet werden. 
Lebensgemeinschaften der Alt-
arme
Die Lebensgemeinschaften der Altarme und
Altwasser sind denen der Stillgewässer nah
verwandt – insbesondere denen kleiner, 
flacher, nährstoffreicher Seen oder Weiher.
Näheres dazu ist in der Biotopbroschüre Nr.
10 „Verlandungsbereiche stehender Gewäs-
ser, Hülen und Tümpel“ dargestellt.
Im Idealfall lassen sich an einem Altarm fol-
gende Zonen unterscheiden:
1. Der Auwaldsaum der höher gelegenen
Uferbereiche. Zu den typischen Ufergehölzen
gehören Silberweide (Salix alba) und ver-
schiedene strauchwüchsige Weidenarten.
2. Die Röhrichtzone. Im häufig bis ständig
überfluteten eigentlichen Uferbereich ist der
Lebensraum der Röhrichte. Am häufigsten 
bildet Schilf (Phragmites australis) in dieser 
Zone dichte und hochwüchsige Röhrichte.
Weitere typische Röhrichtarten sind z.B.
Gelbe Schwertlilie (Iris pseudacorus), Riesen-
Ampfer (Rumex hydrolapathum) oder Großer
Wasserschwaden (Glyceria maxima). Oberhalb
des Ufer-Schilfröhrichts können an lichten
Stellen verschiedene Großseggen-Riede vor-
kommen. Vergleichsweise häufig treten an 
Altarmen Sumpf-Segge (Carex acutiformis), 
Ufer-Segge (Carex riparia) oder Steif-Segge
(Carex elata) in Erscheinung. Zur Wasserflä-
che hin ist dem Schilf gelegentlich ein Röh-
richt der Gewöhnlichen Teichbinse (Schoe-
noplectus palustris) vorgelagert, das bis in Was-
sertiefen von 1,5 m vordringen kann.
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Typisches Bild eines Rhein-Altarmes bei Niedrigwasser (Nähe Karlsruhe) mit einer
Schlammbank am Gleithang.3. Die Schwimmblattzone fällt im Sommer
durch die leuchtend gelben und weißen Blü-
ten der Gelben Teichrose (Nuphar lutea) und
der Weißen Seerose (Nymphaea alba) auf. 
Weitere Vertreter dieser Zone sind z.B. das
Quirlblütige Tausendblatt (Myriophyllum verti-
cillatum), der Wasser-
Knöterich (Polygonum amphi-




rheins zwischen Rastatt und
Mannheim ist die Wasser-
nuss (Trapa natans). Sie war
ehemals in vielen Altarmen
und Altwassern verbreitet
und bildete z.B. im „Kleinen
Bodensee“ Schwimmdecken
von mehreren Hektar Aus-
dehnung. Heute sind viele
Vorkommen der Wassernuss
erloschen und die Art ist in
Baden-Württemberg stark gefährdet (RL 2).
Ungünstige Wasserstände in wichtigen Le-
bensphasen, z.B. Frühjahrshochwasser und
Trockenfallen im Sommer, starke Eutrophie-
rung, Verschlammung und Verlandung der 
Altarme könnten hierbei eine Rolle spielen. 
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Der Tannenwedel (Hippuris vulgaris) ist sehr gut an die Wasser-
standsschwankungen in Altarmen angepasst. Hier wächst er als
Landform im Schlammufer.
Ausgedehnte Schwimmdecke der Wassernuss (Trapa natans) im Altrhein „Kleiner Bodensee“ bei
Karlsruhe.Gut an die starken Wasserspiegelschwankun-
gen der Flussaltarme angepasst ist der Tan-
nenwedel (Hippuris vulgaris). Er profitiert
sogar vom vorübergehenden Trockenfallen.
In Baden-Württemberg ist er vor allem am
Oberrhein sowie an der Donau anzutreffen.
Durch den Ausbau des Oberrheins südlich
von Rastatt ist der Tannenwedel in diesem
Teil der Rheinaue drastisch zurückgegangen,
denn durch die Stauhaltung entfällt das Tro-
ckenfallen der Schlammufer.
Der Bereich, der nur von völlig untergetaucht
lebenden Wasserpflanzen besiedelt wird, die
Tauchblattzone, fehlt an unbeeinflussten 
Altarmen häufig, da sie eine zu geringe Was-
sertiefe aufweisen. In Baggerseen oder ausge-
kiesten Altwassern, wie sie am Oberrhein
häufig zu finden sind, ist dieses Zone aller-
dings meist auf Kosten der Schwimmblatt-
und Röhrichtzone unnatürlich groß ausgebil-
det. Sofern das Wasser dieser künstlichen
oder zumindest stark veränderten Auenge-
wässer nicht zu eutroph ist, können sich hier
in den tieferen Zonen ausgedehnte Unterwas-
serrasen von Armleuchteralgen (Characeae)
ausbilden. Auch das Große und das Kleine
Nixenkraut (Najas marina und N. minor) fin-
den in diesen Gewässern häufig einen Le-
bensraum.
Sehr typisch für natürliche Altarme und Alt-
wasser sind auch Pflanzenarten, die nicht im
Gewässerboden verankert sind, sondern frei
auf der Wasseroberfläche schwimmen. Die
bekanntesten und häufigsten Vertreter dieser
Gruppe sind die Wasserlinsen (auch „Enten-
grütze“ genannt), darunter die Kleine Wasser-
linse (Lemna minor). Letztere bildet auf nähr-
stoffreichen, oft erheblich eutrophierten
Stillgewässern dichte, grüne Schwimm-
teppiche. Weniger weit verbreitet und 
zugleich empfindlicher gegen Gewässer-
eutrophierung ist die Teichlinse (Spirodela 
polyrhiza), die sich u.a. durch ihre weinrote
Unterseite von allen anderen Wasserlinsen
unterscheidet.
In die Gruppe der frei-
schwimmenden Wasserpflan-
zen gehören besonders am
wärmebegünstigten Oberrhein
noch eine Reihe weiterer, sehr
bemerkenswerter Arten. 
Hier ist der Schwimmfarn 
(Salvinia natans) zu nennen, der




Ganz ähnliche Stellen besie-
deln auch die eingebürgerten
Algenfarne (Azolla filiculoides





Blick auf einen Algenfarn-Bestand in Herbstfärbung, der bei Frost in
einer dünnen Eisdecke eingefroren ist.Die Art der Anbindung an den Hauptstrom
(z.B. dauerhaft durchströmt, sackartig ange-
bunden oder nur zeitweise, ab bestimmten
Wasserständen geflutet), die Größe der Alt-
arme und die Menge des Durchflusses führt
zu ganz unterschiedlichen Gewässertypen.
Dementsprechend besteht die Tierwelt der
Altarme in der Regel aus einem Gemisch von
Arten der Stillgewässer (s. Broschüre 10 
dieser Reihe), der Fließgewässer und sog. 
Generalisten, die an und in beiden Gewässer-
typen vorkommen können. Tierarten, die nur
in Altarmen vorkommen, gibt es nicht. Dies
betrifft alle Tierartengruppen und sei am 
Beispiel der Fische dargestellt.
Hier stellen die Generalisten wie Flussbarsch,
Rotauge und Ukelei oft den Hauptbestand 
der ganzjährig in Altarmen nachweisbaren 
Arten. Weitere nicht ausschließlich an Still-
bzw. Fließgewässer gebundene Fischarten wie
Aal, Hecht, Kaulbarsch, Karpfen, Wels, 
Zander, Rapfen, Güster und Steinbeißer 
treten meist in geringerer Individuendichte
auf.
In größeren und nur gelegentlich oder
schwach durchströmten Altarmen, in denen
die Ausbildung einer Unterwasservegetation
möglich ist, mischen sich „Seearten“ wie 
Rotfeder, Schleie und Moderlieschen bei. Als
sog. Krautlaicher heften diese Arten ihren
Laich an Wasserpflanzen. 
In großen Altarmen mit dauerhaftem und 
starkem Durchfluss können auch „Flussar-
ten“ (Sand- und Kieslaicher) wie Döbel,
Gründling und Barbe nachgewiesen werden.
Kleinere, ständig und reichlich durchströmte
Nebengerinne wiederum werden von Bach-
schmerle, Hasel, Nase, Quappe und den 
Neunaugen bevorzugt. Wie in der Grafik 
dargestellt, nutzt der Brachsen die Altarme
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Lebenszyklus des Brachsensnur zeitweise. Beim Frühjahrshochwasser 
suchen erwachsene Brachsen wasserpflanzen-
reiche, strömungsarme Bereiche der Altarme
zum Laichen auf. Hier wachsen die Larven
und Jungfische dann im Schutz vor der Strö-
mung heran bis sie groß genug sind und in
den Hauptstrom abwandern.
Mensch und Fließgewässer
Das 19. Jahrhundert war die Epoche der
großen Flusskorrektionen – nicht nur in 
Baden-Württemberg. Überall in Deutschland
wurden die großen Flüsse schiffbar gemacht
und meist auch die Flussauen durch den Bau
von Deichen großflächig vom Hochwasser
freigelegt. Im 20. Jahrhundert erfolgten an
vielen Flüssen weitere umfangreiche Bau-
maßnahmen zur Optimierung von Fluss-
schifffahrt und Hochwasserschutz sowie zur
Energiegewinnung.
Am Beispiel des Oberrheins soll die Ge-
schichte des Flussbaus kurz dargestellt wer-
den. Als Grundlage für die umfassenden 
flussbaulichen Maßnahmen sind im 19. Jahr-
hundert hervorragende Karten vom Rhein
und seiner Aue angefertigt worden. Der 
abgebildete Kartenausschnitt des Rheinlaufes
bei Iffezheim um 1850 gibt ein Beispiel von
der ehemaligen Vielfalt der Rheinauenland-
schaft, die in diesem Zustand heutzutage fast
flächendeckend nach §24a NatSchG ge-
schützt wäre. Sie zeigt neben dem Hauptlauf
des Rheins zahlreiche Nebenarme, Altarme,
ausgedehnte, mehr oder weniger vegetations-
lose Bänke und zahlreiche, meist bewaldete
Inseln. Auch der geplante Lauf des ‚rektifi-
zierten‘ Rheines ist dargestellt.
Tullas Konzept zur Rheinkorrektion sah vor,
das vielgliedrige Flussbett in einen einzigen
Hauptlauf zu vereinen. Der Durchstich gro-
ßer Mäanderbögen sollte den Hauptlauf 
verkürzen und Buhnen einfacher Bauart 
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Historische Karte des Rheinlaufes und seiner Aue bei Iffezheim in der Mitte des 19. Jahrhunderts (Groß-
herzoglich badische Oberdirektion des Wasser- und Straßenbaus)Jahr Maßnahme  /  Epoche 
1817 - 
1876 
Oberrheinkorrektion von Tulla 
1880 - 
1890 
Bau zusätzlicher, befestigter Uferdämme  
1907 - ca. 
1930 
Rheinregulierung zur Schiffbarmachung; Garantierung einer durchge-
henden Fahrrinne mit Mindestbreiten und Mindesttiefen durch Buhnen 
1928 - ca. 
1959 
Bau des Rheinseitenkanals auf französischer Seite (Basel - Breisach) 
zur Wasserkraftnutzung, Ableitung fast des gesamten Wassers in einen 
Betonkanal; Restwasser im Rhein ca. 10 - 50 m³/s (Mittelwasser ca. 
1.100 m³/s) 
1956 - ca. 
1970 
Bau weiterer Staustufen für französische Wasserkraftwerke durch die 
so genannte Schlingenlösung (Breisach – Straßburg); Verbleib von 
etwa der Hälfte des Wassers im alten Flussbett;  
1970 - 
1977 
So genannter Vollausbau zwischen Straßburg und Iffezheim zur Ver-
besserung von Hochwasserschutz und Schifffahrt; Bau zwei weiterer 
Staustufen zur Wasserkraftnutzung  
Seit 1978  Geschiebezugabe von 170.000 m³/Jahr zur Minderung der Tiefenerosi-
on unterhalb der Staustufe Iffezheim 
Seit 1988  Start des Integrierten Rheinprogrammes des Landes Baden-
Württemberg (IRP) zur Umsetzung zweier gleichrangiger Ziele: 
1.  Wiederherstellung des Hochwasserschutzes, der vor dem Staustu-
fenausbau vorhanden war 
2.  Wiederherstellung einer naturnahen Rheinauenlandschaft  
sollten ihn möglichst eng halten. Diese Maß-
nahmen zielten darauf ab, den Rhein zu 
zwingen, sein Bett einzutiefen.
Wenngleich sich die Korrektion des Rhein-
laufes durch Tulla als sehr wirksam erwies, so
war sie doch nur der Auftakt, die gesamte
Flusslandschaft noch viel tiefgreifender zu
verändern. Die nachstehende Übersicht gibt
eine kleine Chronologie der bedeutendsten
Eingriffe zwischen Basel und Karlsruhe.
Annähernd zwei Jahrhunderte umfangreicher
flussbaulicher Maßnahmen am Oberrhein 
haben jedoch ein Problem nicht lösen kön-
nen: die Bedrohung durch Hochwasser.
Durch den Staustufenausbau hat sich der
Hochwasserschutz unterhalb der regulierten
Strecke – also unterhalb von Iffezheim – 
verschlechtert. Eine Schlüsselrolle für die 
Verschärfung der Hochwassersituation spie-
len die durch den Deichbau verloren gegan-
genen überflutbaren Auenflächen, die den
Hochwassergang dämpfen, denn das Überflu-
ten der Auen mindert die Höhe der Flutwelle,
nimmt dem Hochwasser die Spitze. Hügin
(1980, 1981) hat festgestellt, dass auf der
rechtsrheinischen Uferseite des Rheins zwi-
schen Basel und Neuburgweier verglichen
mit dem Zustand um 1800 nur noch etwa 
13 % der ehemals überflutbaren Auenflächen
erhalten sind. 
Ein anderer Aspekt der Folgen des Ober-
rheinausbaus betrifft die Rheinauen als Le-
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gung, Vertiefung und mas-
sive Befestigung der Fluss-
betten, Bau von Dämmen
zur „Hochwasserfreilegung“
der Auenbereiche und zum
Schutz der Siedlungen 
sowie teilweise sogar Stau-
stufenregulierung haben
dazu geführt, dass sich
heute viele große Fließge-
wässer des Landes in einem
überwiegend naturfernen
Zustand befinden.
Auch die Bäche, die was-
serbaulich viel leichter als Flüsse zu beherr-
schen sind, blieben nicht vor Ausbaumaß-
nahmen verschont. Insbesondere im Flach-
land und im flachwelligen Hügelland wurden
fast alle Bäche in begradigte Gerinne mit 
Trapezprofil verwandelt. Die Bäche des 
Berglandes sind besonders durch unzählige
kleine Wasserkraftanlagen schwerwiegend
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Der heutige Rhein bei Iffezheim 
Gewässerstruktur der Fließgewässer mit einem Einzugsgebiet über 20 km2 in Baden-Württemberg
(Gewässerlänge ca. 10.000 km, Gesamtlänge des Fließgewässernetzes ca. 50.000 km)
LfU, Stand 2004
bensraum. Man geht heute davon aus, dass
auf der Strecke zwischen Basel und Iffezheim
verglichen mit dem Zustand um 1800 nur
noch etwa 1 - 2% der Flächen als intakte 
Auenbiozönosen angesehen werden können. 
Diese ernüchternde Bilanz gilt leider nicht
nur für den Rhein. Auch Donau und Neckar,














































beeinträchtigt: Durch Aufstau und unzurei-
chende Mindestwasserführung im Restgerin-
ne sind sehr viele Bäche in zahlreiche isolierte
Abschnitte zerstückelt und können weder
von Fischen noch von anderen Gewässeror-
ganismen durchwandert werden. Als Folge
davon gibt es heute im Schwarzwald keinen
Bach oder kleinen Fluss mehr, der vom 
Rhein bis in die höheren Lagen eine biolo-
gisch durchgängige Verbindung bietet.
Eine Übersichtskartierung des gewässermor-
phologischen Zustandes der Fließgewässer
1993 und aktuelle Luftbildauswertungen
durch die Landesanstalt für Umweltschutz 
zeigen (vorige Grafik), dass rund die Hälfte
aller Fließgewässer Baden-Württembergs als
‚stark bis vollständig verändert‘ (naturfern)
eingestuft werden. Nur ca. ein Fünftel der
Fließgewässerstrecken des Landes können
noch als ‚unverändert bis gering verändert‘
(weitgehend naturnah) angesehen werden.
Erfreulicher sieht die Entwicklung dagegen
bei dem Problem der Gewässerverschmut-
zung aus. Die erheblichen Anstrengungen der
letzten Jahrzehnte zur Verminderung der 
Gewässerverschmutzung durch Anwendung
weitergehender biologischer und chemischer
Abwasserreinigungsverfahren zeigen deutli-
che Erfolge. Während 1974 noch annähernd
60 % der untersuchten Gewässer deutliche
Gütedefizite (kritisch belastet bis übermäßig
verschmutzt s. u.) aufwiesen, ist dieser Anteil
bis 1998 stetig auf etwa 24 % gesunken.  
Auch die Gewässergüte des Rheins hat sich
verbessert, wenngleich in den Abschnitten
unterhalb von Basel, Straßburg und Mann-
heim noch immer ein kritischer Belastungs-
zustand herrscht. Eine generelle Entwarnung
hinsichtlich der Gewässerverschmutzung
kann trotz der positiven Gesamtentwicklung
aber nicht gegeben werden, denn zum einen
stellen schwer abbaubare, toxische oder auch
hormonell wirksame Substanzen im Wasser
ein schwer kalkulierbares Risiko dar. Zum 
anderen kann nicht ausgeschlossen werden,
dass es auch künftig zu Chemieunfällen kom-
men kann, wie 1986 bei Sandoz in Basel, bei
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Entwicklung der biologischen Gewässergüte von 1968 bis 1998 (LfU 1998, Gewässergütekarte Ba-
den-Württemberg)   Güteklassen: I unbelastet, I-II gering belastet,  II mäßig belastet, II-III kritisch be-
lastet, III stark verschmutzt, III-IV sehr stark verschmutzt, IV übermäßig verschmutztdenen ganze Flussabschnitte vergiftet wurden
und vorübergehend verödeten.
Das weitgehende Verschwinden naturnaher
fluss- und auentypischer Lebensräume hat zu
einer ganz erheblichen Gefährdung der Tier-
und Pflanzenwelt unserer Bäche und Flüsse
geführt. Die Roten Listen sprechen eine 
eindeutige Sprache und zeigen, dass unter
34den an naturnahe Fließgewässer und Auen
gebundenen Tier- und Pflanzenarten ein 
besonders hoher Anteil bereits ausgestorben,
vom Aussterben bedroht oder stark gefährdet
ist. Die Rote Liste der Fische des baden-
württembergischen Rheinsystems (ohne 
Bodensee-, Neckar- und Mainsystem) soll 
hier als Beispiel genügen: Obwohl sich die 
Situation in den letzten Jahrzehnten gebessert
hat, wurden noch im Jahr 2001 über ein 
Drittel der hier heimischen Fischarten als 
ausgestorben, unmittelbar davon bedroht




Bei den noch vorhandenen naturnahen Fließ-
gewässern handelt es sich nicht selten um
kleine Reststrecken von überwiegend ausge-
bauten Gewässern. Viele naturnahe Abschnit-
te mögen an sich weitgehend unbeeinträchtigt
erscheinen, aber sie unterliegen als Teil eines
Ganzen oftmals erheblichen Störungen, die
ihre Ursachen weiter oberhalb oder unterhalb
haben und auch nur dort abgestellt werden
können. Ein Beispiel ist eine Unterbrechung
der biologischen Durchgängigkeit durch ein
weiter unterhalb liegendes, unpassierbares
Wehr. 
Um bestehende direkte und indirekte Beein-
trächtigungen naturnaher Fließgewässerab-
schnitte zu erkennen und richtig einschätzen
zu können, muss man das Gewässer als zu-
sammengehöriges Ganzes betrachten.
Die Zusammenstellung (Roter Kasten) gibt
eine Übersicht über die wesentlichen Gefähr-
dungen naturnaher Fließgewässer.
An Fließgewässern im Flachland entscheidet
häufig die Art und Weise der Gewässer-
unterhaltung darüber, ob sich ein kleiner
Bach zu einem artenreichen, fließgewässerty-
pischen Lebensraum entwickeln kann oder
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Schalen von Teichmuscheln (Anodonta cygnea), Posthornschnecken (Planorbarius corneus)
und Sumpfdeckelschnecke (Viviparus spec.), die durch einen unsachgemäßen Einsatz des
Mähkorbes auf die Gewässerböschung geworfen wurden.nicht. 
Die Muscheln unserer Fließgewässer bei-
spielsweise bewohnen die oberen Sediment-
schichten der Gewässersohle. Wenn ein 
Mähkorb zum Entkrauten des Gewässers zu
tief eingesetzt wird, besteht ein erhebliches
Risiko für große Muscheln, vom Mähkorb 
erfasst und aus dem Gewässer geworfen zu
werden. Da sie nicht aus eigener Kraft in das
Gewässer zurückkehren können, bedeutet
dies ihren sicheren Tod.
36Schutz-, Erhaltungs- und
Entwicklungsmöglichkeiten 
Wandel der Grundsätze – vom
Vorfluter zum Lebensraum Fließ-
gewässer
In den letzten beiden Jahrzehnten ist eine 
Abkehr von einer technischen, rein nutzungs-
orientierten Betrachtung und Behandlung der
Fließgewässer zu einer eher ganzheitlichen
Sichtweise eingetreten. Ein nachhaltiger, 
umfassender Gewässerschutz, wie er in der
Agenda 21 (Konferenz der Vereinten Natio-
nen für Umwelt und Entwicklung im Juni
1992 in Rio de Janeiro) gefordert wird, ist 
jetzt Leitlinie unseres künftigen Umganges 
mit der Ressource Wasser, den Fließgewäs-
sern und ihren Auen.
Der Grundsatz der Nachhaltigkeit wird auch
die künftige europaweite Wasserpolitik 
bestimmen: Die EU-Wasserrahmenrichtlinie
(2000/60/EU vom 23.10.2000; Amtsblatt der
Europäischen Gemeinschaften Nr. L327 vom
22.12.2000, S.1-73) fordert für alle Fließge-
wässer einen ökologisch guten Zustand. Die
Umsetzung dieses Zieles wird an vielen Bä-
chen und Flüssen umfangreiche Sanierungs-
und Entwicklungsmaßnahmen erfordern. Die
Mitgliedsstaaten der EU sind verpflichtet, 
dieses Ziel innerhalb einer bestimmten Frist
umzusetzen.
Auch das Wassergesetz für Baden-
Württemberg [WG vom 1.1.1999 (Gbl. 1999
S.1) zuletzt geändert am 22.12.2003 (Gbl.
2004 S.1)] betont die Bedeutung des Lebens-
raumes Gewässer und die vorrangige Berück-
sichtigung der Erhaltung und Wiederherstel-
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Naturnahe Fließgewässerabschnitte (hier ein Altarm des Rheins) sind für Kanuten von größtem Reiz. 
Zugleich gibt es dort den größten Konflikt mit dem Naturschutz, denn nicht selten sind diese Strecken
Rückzugsräume stark gefährdeter und störungsempfindlicher Tierartenlung der ökologischen Funktionen. Es enthält
Angaben zur Festsetzung von Gewässerrand-
streifen und eine ausdrückliche Bestimmung
über die naturnahe Entwicklung nicht natur-
nah ausgebauter Fließgewässer.
Damit sind Schutz, Erhaltung und Entwick-
lung der Fließgewässer und ihrer Auen zu 
einer gemeinsamen Aufgabe von Wasserwirt-
schaft und Naturschutz geworden.
Ein wichtiges Planungsinstrument für den
Schutz und die naturnahe Entwicklung der
Fließgewässer stellt der Gewässerentwick-
lungsplan dar, der laut Wassergesetz für alle
Fließgewässer aufgestellt werden soll. Seine
Aufgabe ist es, die Ziele für die langfristige
naturnahe Entwicklung zu formulieren und
daraus die Maßnahmen für Schutz, Entwick-
lung und naturnahe Umgestaltung abzuleiten.
Unterhaltungs- und Entwick-
lungsmaßnahmen
Eine Schlüsselstellung für die naturgemäße
Gewässerentwicklung kleiner und mittelgro-
ßer Fließgewässer besitzt die Gewässerunter-
haltung. Durch gezielte Pflege und kleine 
Entwicklungsmaßnahmen besteht im Rah-
men der Gewässerunterhaltung durchaus
Spielraum, die Eigenentwicklung des Gewäs-
sers zu fördern und sinnvoll zu lenken. So
gibt es Beispiele von naturfern ausgebauten
Fließgewässern im Flachland, an denen die
ehedem sehr intensiven Unterhaltungsarbei-
ten reduziert und naturgemäß modifiziert
wurden. Dies hat zum einen zu einer Aufwer-
tung der Fließgewässer als Lebensraum ge-
führt und zum anderen Unterhaltungskosten
gespart. Diese Mittel stehen jetzt für den 
Erwerb dringend benötigter Gewässerrand-
streifen oder für die Durchführung kleinerer
Entwicklungsmaßnahmen, wie z.B. das Ent-
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Umgestürzte Bäume fördern die eigendynamische Gewässerentwicklung (die Alb im Nordschwarzwald)fernen naturferner Böschungssicherungen,
zur Verfügung. Konsequent über viele Jahre
hinweg betrieben, können naturferne Fließ-
gewässer so einen großen Schritt in Richtung
mehr Naturnähe machen. 
Die Aufgaben der Gewässerunterhaltung 
verwandeln sich auf diese Weise von der 
Aufrechterhaltung eines naturfernen Status
quo zu einem kontinuierlichen Prozess der
Gewässerentwicklung. 
39Bei der Unterhaltung naturnaher Fließgewäs-
ser steht der Schutz der empfindlichen Ge-
wässerlebensgemeinschaften sowie der Ge-
wässerstrukturen im Vordergrund. Hierzu
gehört auch, den Fließgewässern ihre Eigen-
dynamik soweit wie möglich zu gewähren,
indem beispielsweise umgestürzte Uferbäume
als Totholz im Gewässer belassen werden.
Eine bedeutende Entwicklungsmaßnahme für
viele Fließgewässer ist die Verbesserung ihrer
Durchgängigkeit durch Beseitigung von 
Wanderungshindernissen. So
können etwa unüberwindbare
Abstürze durch Umgestaltung in
raue Rampen oder Wasserkraft-
anlagen durch die Anlage von
Umgehungsgerinnen mit ausrei-
chender Wasserführung auch für
Kleinfische und Wirbellose 
wieder passierbar werden.
Der Maßnahmenkatalog im 
grünen Kasten zeigt wichtige
Schutz- und Entwicklungsmög-
lichkeiten für Fließgewässer auf.
Handlungsprogramme
Viele Konflikte und Beeinträch-
tigungen besonders an größeren
Fließgewässern können auf-
grund der ursächlichen Einflüsse
im gesamten Einzugsgebiet und
wegen komplexer Nutzungsan-
sprüche nur durch übergreifende
Planungskonzepte gelöst wer-
den.
Seit 1988 verfolgt das Land 
Baden-Württemberg mit dem 
Integrierten Rheinprogramm
(IRP) zwei elementare Ziele, die
gleichrangig umgesetzt werden
sollen: Zum einen die Wieder-
herstellung des Hochwasserschutzes, der vor
dem Staustufenausbau vorhanden war, zum
anderen die Wiederentwicklung einer natur-
nahen Rheinauenlandschaft. Seither sind am
Oberrhein Hochwasserrückhalteräume in 
Planung oder schon realisiert.
Nach dem Katastrophenhochwasser der 
Donau im Februar 1990 beschloss das Land
Anfang 1992 analog zum IRP das Integrier-
tes Donauprogramm (IDP). Verbesserung
des ökologischen Zustands des Donausys-
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Wehre sind Wanderungshindernisse für Fische und Wirbellose;
durch die Anlage rauer Rampen (die Alb in Karlsruhe-Daxlanden)
werden sie wieder passierbar.tems und Hochwasserschutz sind auch hier
die Ziele. Derzeit sind über 200 Einzelmaß-
nahmen aus den Bereichen naturnahe Ge-
wässerumgestaltung und -entwicklung, Wie-
derherstellung der ökologischen Durchgän-
gigkeit, Schutzgebietsausweisung und eigent-
liche Hochwasserschutzmaßnahmen (Schaf-
fung von Rückhalteräumen, Deichverlage-
rungen, Deichbau etc.) in Planung, Durch-
führung oder bereits verwirklicht.
Die  Integrierende Konzeption Neckar-
Einzugsgebiet (IKONE) ist ein gewässer-
bezogener Handlungsrahmen, der Verbesse-
rungen des Hochwasserschutzes, des ökolo-
gischen Gewässerzustandes sowie der Ge-
wässergüte im gesamten Einzugsgebiet an-
strebt. Da der Neckar mit seinem Einzugsge-
biet alle Regierungsbezirke des Landes be-
rührt, sind u.a. alle vier Regierungspräsidien
beteiligt.
Die Wiedereinbürgerung des Lachses am
Oberrhein und anderer Wanderfische wie
Meerforelle, Meerneunauge oder Maifisch ist
ein erklärtes Ziel der Rheinanliegerstaaten
(siehe Programm ‚Lachs 2000‘ und ‚Rhein
2020‘ der Internationalen Kommission zum
Schutz des Rheins vor Verunreinigungen -
IKSR). Der Landesfischereiverband Baden-
Württemberg hat eingebettet in diese interna-
tionalen Bestrebungen ein regionales Hand-
lungskonzept zur Wiedereinbürgerung des
Lachses am Oberrhein aufstellen lassen (Hö-
fer & Riedmüller, 2002). In dieser Studie 
werden die Projektziele und das Maßnah-
menprogramm für die Flüsse Alb, Murg,
Rench und Kinzig aufgestellt.
Die große Aufgabe, unsere Bäche und Flüsse
mitsamt ihren Auen wieder in einen naturnä-
heren, ökologisch günstigen Zustand zurück
zu führen, erfordert die Unterstützung und
Mithilfe aller. Deshalb ist es wichtig, die 
Vielfalt und Schönheit unserer Fließgewässer
für alle erfahrbar und begreifbar zu machen,
Begeisterung für das fließende Wasser zu
wecken und zugleich Kenntnisse über den
komplexen Lebensraum Fließgewässer und
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Der Lachs ist Symbol für einen ökologisch intakten, unverschmutzten und biologisch durchgängigen
Rheinlauf; dieses 81 cm lange und 5,2 kg schwere Exemplar wurde im Herbst 2001 in der Fischtreppe 
Iffezheim gefangen, vermessen, markiert und wieder ausgesetzt. seine vielfältige und konfliktreiche Nutzung
zu vermitteln. Hier kommt der Gewässerpä-
dagogik eine wichtige Rolle zu, wenn diese
große Aufgabe gelingen soll. Ausstellungen,
Führungen, Seminare, Vorträge, Filmdoku-
mentationen, Ökomobil-Einsätze, Aktionen
(z.B. „Gewässerputzeten“), Exkursionen und
Einrichtungen zum direkten Erleben der 
Gewässer (z.B. Spielzonen an Fließgewäs-
sern) können dazu beitragen, bei den zuneh-
mend naturentfremdeten Kindern, Jugendli-
chen und Erwachsenen die Wertschätzung 
für Fließgewässer zu verbessern.
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Besonders geschützte Biotope 
 
(1) Die folgenden Biotope in der in der 
Anlage zu diesem Gesetz beschriebe-
nen Ausprägung sind besonders ge-
schützt: 
 
1. Moore, Sümpfe, naturnahe Bruch-, 
Sumpf- und Auwälder, Streuwiesen, 
Röhrichtbestände und Riede, seg-
gen- und binsenreiche Naßwiesen; 
 
2. naturnahe und unverbaute Bach- 
und Flußabschnitte, Altarme flie-
ßender Gewässer, Hülen und Tüm-
pel, jeweils einschließlich der Ufer-
vegetation, Quellbereiche, Verlan-
dungsbereiche stehender Gewässer 
sowie naturnahe Uferbereiche und 
naturnahe Bereiche der Flachwas-
serzone des Bodensees; 
 
3.  offene Binnendünen, Zwergstrauch- 
und Wacholderheiden, Trocken- und 
Magerrasen, Gebüsche und natur-
nahe Wälder trockenwarmer Stand-
orte einschließlich ihrer Stauden-
säume; 
 
4.  offene Felsbildungen, offene natürli-
che Block- und Geröllhalden; 
 
5.  Höhlen, Dolinen;  
 
6. Feldhecken, Feldgehölze, Hohlwe-
ge, Trockenmauern und Steinriegel, 
jeweils in der freien Landschaft.  
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(2) Alle Handlungen, die zu einer Zer-
störung oder erheblichen oder nachhal-
tigen Beeinträchtigung der besonders 
geschützten Biotope führen können, 
sind verboten. Weitergehende Verbote 
in Rechtsverordnungen und Satzungen 
 
 
(3) Abweichend von Absatz 2 Satz 1 ist 
 
1. Pflege- und Unterhaltungsmaßnah-
men durchzuführen, die zur Erhal-
tung oder Wiederherstellung der be-
sonders geschützten Biotope not-
wendig sind;  
 
2. die land- und forstwirtschaftliche 
Nutzung in der Art und in dem Um-
fang fortzusetzen, wie sie am 
31.Dezember 1991 ordnungsgemäß 
ausgeübt wurde; 
 
3. die land- und forstwirtschaftliche 
Nutzung wieder aufzunehmen, die 
auf Grund vertraglicher Bewirt-
schaftungsbeschränkungen oder 
der Teilnahme an einem Extensivie-
rungs- oder Stillegungsprogramm 
zeitweise eingeschränkt oder auf-
gegeben worden war; 
 
4.  Nutzungen fortzusetzen oder aufzu-
nehmen, die am 31. Dezember 
1991 auf Grund einer behördlichen 
Gestattung oder einer ausdrückli-
chen Regelung in einer Rechtsver-
ordnung nach §§ 21 oder 24 ausge-
übt werden oder begonnen werden 
durften; 
 
5.  Vorhaben im Sinne von § 35 Abs.1 
Nr.1 und 2 des Baugesetzbuches 
durchzuführen, die in unmittelbarem 
räumlichen Zusammenhang mit ei-
ner landwirtschaftlichen Hofstelle 




(4) Die Naturschutzbehörde kann Aus-
nahmen von den Verboten des Absat-
zes 2 Satz 1 zulassen, wenn 
1.  überwiegende Gründe des Ge-
meinwohls diese erfordern oder 
2.  keine erheblichen oder nachhaltigen 
Beeinträchtigungen des Biotops und 
der Lebensstätten gefährdeter Tier- 
und Pflanzenarten zu erwarten sind 
oder wenn durch Ausgleichsmaß-
nahmen ein gleichartiger Biotop ge-
schaffen wird. (…) 
 
(7) Die Naturschutzbehörde erfaßt die 
besonders geschützten Biotope und 
trägt sie in Listen und Karten mit dekla-
ratorischer Bedeutung ein. Die Listen 
und Karten liegen bei der Naturschutz-
behörde und den Gemeinden zur Ein-
sicht für jedermann aus. Die Gemein-
den geben die Listen ortsüblich be-
kannt. 
 
(8) Die Naturschutzbehörde teilt Eigen-
tümern und sonstigen Nutzungsberech-
tigten auf Anfrage mit, ob sich auf ihrem 
Grundstück ein besonders geschützter 
Biotop befindet oder ob eine bestimmte 




zu § 24a Abs. 1 
 
Definitionen der besonders geschützten 
Biotoptypen 
Vorbemerkung: 
1.  Die nach §  24a besonders ge-
schützten Biotope werden anhand 
der Standortsverhältnisse, der Ve-
getation und sonstiger Eigenschat-
ten definiert. 
 
2.  Zur Verdeutlichung der Biotopdefini-
tionen sind in der Regel besondere 
es zulässig, 
stände bleiben unberührt. 
über geschützte Gebiete  und   Gegen-46
typische Arten aufgeführt. Insbe-
sondere bei Wiesen- und Waldbio-
topen begründet nicht das Vorkom-
men einer einzigen besonderen ty-
pischen Art, sondern erst die Kom-
bination von mehreren der genann-
ten Arten das Vorliegen eines be-
sonders geschützten Biotopes. 
 
3.  Bei den Nummern 1.6,1.8 und 3.5 
sind zusätzlich die Kenn- und 
Trennarten des jeweiligen Biotop-
typs durch Fettdruck gekennzeich-
net. Diese Arten kommen fast nur in 
besonders geschützten Grün-
landbiotopen, in der Regel aber 
nicht auf intensiv genutztem Grün-
land vor. Erst wenn mehrere der 
Kenn- und Trennarten auftreten, ist 
davon auszugehen, daß ein beson-
ders geschützter Biotop vorliegt.  
 
4. Als naturnah werden Biotope be-
zeichnet, die ohne gezielte Verän-
derung des Standortes oder ohne 
direkten menschlichen Einfluß ent-
standen sind, nicht wesentlich vom 
Menschen verändert wurden und 
höchstens extensiv genutzt werden, 
sowie künstlich geschaffene Bioto-
pe, die nach ihrer Entstehung einer 
weitgehend natürlichen Entwicklung 
überlassen wurden und für den 
Standort typische Pflanzen- und 
Tierarten aufweisen. Als naturnahe 
Wälder werden Wälder bezeichnet, 
deren Baumschicht weitgehend aus 
standortheimischen Baumarten be-
steht und die eine weitgehende Ü-
bereinstimmung von Standort, 
Waldbestand und Bodenvegetation 
aufweisen. (…) 
 
2.1  Naturnahe und unverbaute Bach- 
und Flußabschnitte einschließlich 
der Ufervegetation 
 
Naturnahe und unverbaute Bach- und 
Flußabschnitte einschließlich der Ufer-
vegetation sind in ihrem Verlauf nicht 
oder nur unwesentlich künstlich verän-
derte Fließgewässer einschließlich ihrer 
typischen Umgebung. 
 
Die Gewässer zeichnen sich aus durch 
einen oft kleinräumigen Wechsel von 
träge fließenden und stark strömenden 
Bereichen oder Wasserfällen, seichten 
oder tiefen Stellen (Kolken) mit ver-
schiedenartigen Sohlensubstraten. Die 
typische Umgebung umfaßt Prallhänge 
mit Uferabbrüchen und -rutschungen, 
Gleithänge und Kies-, Sand- oder 




Erfaßt sind alle Fließgewässerabschnit-
te, die einen weitgehend ungestörten 
Kontakt zum Untergrund, kein durchge-
hendes Normböschungsprofil und keine 
oder nur wenige Stellen mit künstlicher 
Ufersicherung besitzen. Dazu gehören 
auch Mündungsbereiche. 
 
Nicht erfaßt sind naturnahe und unver-
baute Bach- und Flußabschnitte unter 
einer Länge von 20 m. 
 
Besondere typische Arten der naturna-
hen und unverbauten Bach- und Flu-
ßabschnitte einschließlich der Uferve-
getation sind: 
Flutender Hahnenfuß (Ranunculus 
fluitans), Wasserstern (Callitriche obtu-
sangula, Callitriche hamulata), Kamm-
Laichkraut (Potamogeton pectinatus), 
Flutender Schwaden (Glyceria fluitans), 
Igelkolben-Arten (Sparganium spp.), 
Rohr-Glanzgras (Phalaris arundinacea), 
Mädesüß (Filipendula ulmaria), Arznei-
Baldrian (Valeriana procurrens und 
Valeriana officinalis), Behaarter Kälber-
kropf (Chaerophyllum hirsutum), Kriech-
Straußgras (Agrostis stolonifera subsp. 
prorepens), Roter Fuchsschwanz (Alo-
pecurus aequalis), Wasserkresse (Ro-
rippa amphibia), Braunwurz-Arten 47
(Scrophularia umbrosa, Scrophularia 
canina), Fluß-Greiskraut (Senecio fluvi-
atilis), Gewöhnliche Pestwurz (Petasites 
hybridus), Brennessel (Urtica dioica), 
Zweizahn-Arten (Bidens tripartita, Bi-
dens frondosa), Gift-Hahnenfuß (Ra-
nunculus sceleratus), Ufer-Reitgras 
(Calamagrostis pseudophragmites), 
Rosmarin-Weidenröschen (Epilobium 
dodonaei), Ufer-Weiden (Salix spp.) 
sowie Arten der naturnahen Auwälder 
oder der Röhrichtbestände und Riede. 
 
 
2.2  Altarme fließender Gewässer 
einschließlich der Ufervegetation 
 
Altarme fließender Gewässer ein-
schließlich der naturnahen Ufervegeta-
tion sind ehemalige, zumindestens 
zeitweise wasserführende Haupt- oder 
Nebengerinne von Fließgewässern 
einschließlich ihrer typischen Umge-
bung. Die typische Umgebung kann 
entsprechend der Ufervegetation natur-
naher Bach- und Flußabschnitte oder 
den Verlandungsbereichen stehender 
Gewässer ausgebildet sein. Nicht erfaßt 
sind Altarme, deren Ufer oder Sohle 
über längere Strecken künstlich verän-
dert wurde. 
 
Besondere typische Arten der Altarme 
fließender Gewässer einschließlich der 
naturnahen Ufervegetation sind Arten 
der Verlandungsbereiche stehender 
Gewässer oder Arten der naturnahen 
unverbauten Bach- und Flußabschnitte 
einschließlich der Ufervegetation sowie 
folgende Arten: 
Armleuchter-Algen (Chara fragilis, Cha-
ra aspera, Chara hispida, Chara vulga-
ris, Nitellopsis obtusa), Wasserlinsen 
(Lemna minor, Lemna gibba, Lemna 







Die Reihe „Biotope in Baden-Württemberg”: 
Nr.1  Binnendünen und Sandrasen 
Nr.2  Höhlen und Dolinen 
Nr.3 Wacholderheiden 
Nr.4 Magerrasen 
Nr.5  Streuwiesen und Nasswiesen 
Nr.6  Felsen und Blockhalden 
Nr.7  Bruch-, Sumpf- und Auwälder 
Nr.8  Kartierung und Schutz 
Nr.9  Moore, Sümpfe, Röhrichte und Riede 
Nr.10  Verlandungsbereiche stehender Gewässer, Tümpel und Hülen 
Nr.11  Wälder, Gebüsche und Staudensäume trockenwarmer Standorte 
Nr.12  Quellen und Quellbereiche 
Nr.13  Naturnahe Uferbereiche und Flachwasserzonen des Bodensees 
Nr.14  Bäche, Flüsse und Altarme 
 
Weiteres Informationsmaterial zum Biotopschutz 
Naturschutz-Praxis. Flächenschutz 1: Gesetzlicher Biotopschutz - Vortrag mit Folien 1998 
(http://www.nafaweb.de) 
 
Nach Rückbau der harten Befestigung und Abflachung der Ufer kann sich wieder ein naturnahes 
Fließgewässer entwickeln (die Alb bei Karlsruhe/Knielingen). 